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Liebe Leserinnen und Leser,

	mit diesem zweiten Band kehren wir zurück in ein New York, das weit mehr verbirgt, als seine hell erleuchteten Straßen vermuten lassen. Unter den U-Bahn-Schächten, hinter alten Türen und in vergessenen Gängen existiert eine Welt, die nur wenige kennen – eine Welt voller Geheimnisse, uralter Mächte und Orte, die sich verändern können.

	Leo hat bereits einen ersten Blick hinter den Schleier geworfen. Doch manchmal ist der erste Schritt in eine verborgene Welt nur der Anfang von etwas Größerem. In dieser Geschichte wird er vor Entscheidungen stehen, die Mut erfordern – und vor Fragen, auf die es keine einfachen Antworten gibt. Denn nicht jede Dunkelheit ist eindeutig böse, und nicht jede Macht lässt sich einfach kontrollieren.

	Auch in diesem Band war es mein Wunsch, Abenteuer, Spannung und Freundschaft miteinander zu verweben. Gleichzeitig geht es um Verantwortung und darum, wer wir sein wollen, wenn wir plötzlich Möglichkeiten haben, die größer sind als wir selbst.

	Vielleicht verbirgt auch unsere Welt mehr Geheimnisse, als wir im Alltag bemerken. Vielleicht gibt es Orte, die sich erinnern, Türen, die sich nur für wenige öffnen – und Geschichten, die direkt unter unseren Füßen beginnen.

	Ich wünsche euch viel Freude beim Lesen, Entdecken und Mitfiebern.

	Möge euch diese Reise erneut nach New York führen – und dorthin, wo die Stadt ihre dunkelsten und faszinierendsten Geheimnisse verbirgt.

	 


Kapitel 1 – Der gestohlene Atem

	Leo erwachte, weil er glaubte, jemand hätte ihm den Atem gestohlen.

	Nicht im Traum. Nicht bildlich.

	Ganz real.

	Seine Lungen zogen sich zusammen, als hätten sie vergessen, wie man Luft aufnimmt. Ein dumpfer Druck lastete auf seiner Brust, schwer und kalt, wie eine Hand aus Stein. Leo riss die Augen auf und sog keuchend Luft ein. Der erste Atemzug brannte, der zweite tat weh, der dritte fühlte sich falsch an.

	Die Dunkelheit in seinem Zimmer war dichter als sonst.

	Nicht einfach nur Abwesenheit von Licht – sondern etwas Eigenständiges. Sie klebte an den Wänden, hing in den Ecken, sammelte sich unter seinem Bett wie verschüttete Tinte. Leo setzte sich ruckartig auf. Sein Herz schlug so laut, dass er sicher war, es müsse das ganze Haus aufwecken.

	„Nyla…?“ flüsterte er.

	Seine Stimme klang dumpf. Gedämpft. Als würde sie durch Wasser dringen.

	Keine Antwort.

	Natürlich nicht. Nyla war nicht hier. Sie war in Lyradis. Und er war…

	Leo hielt inne.

	Wo war er?

	Sein Zimmer sah aus wie immer. Der Schreibtisch mit den unaufgeräumten Schulheften. Der Stuhl, auf dem immer Kleidung hing. Das Poster an der Wand, das er schon seit Jahren nicht mehr beachtet hatte. Alles vertraut. Alles normal.

	Und doch fühlte es sich an, als sei etwas Fremdes zwischen diese Dinge getreten.

	Langsam schwang Leo die Beine aus dem Bett. Der Boden war kalt unter seinen Füßen – kälter als sonst. Er fröstelte, obwohl die Heizung leise arbeitete.

	Er stand auf, ging zum Fenster.

	Draußen lag New York.

	Die Stadt schlief nie, hatte Nyla gesagt. Und tatsächlich: Lichter glommen in Fenstern, Autos zogen ihre leuchtenden Spuren durch die Straßen, irgendwo heulte eine Sirene. Doch heute wirkte alles gedämpft. Als läge eine unsichtbare Glocke über der Stadt.

	Leo atmete tief durch.

	Da war es wieder.

	Dieses Gefühl.

	Ein Ziehen in seiner Brust. Kein Schmerz. Eher ein… Drängen.

	„Hör auf“, murmelte er sich selbst zu. „Du bildest dir das ein.“

	Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.

	Seit Lyradis.

	Seit dem Kern.

	Seit der Nacht, in der er entschieden hatte, stärker zu sein, als er sich fühlte.

	Er sah wieder auf.

	Sein Spiegelbild in der Fensterscheibe wirkte blass. Müde. Seine Augen lagen tiefer in den Höhlen, als hätten sie zu wenig geschlafen.

	Dann geschah es.

	Der Schatten hinter ihm bewegte sich.

	Nicht viel.

	Nicht auffällig.

	Aber eindeutig.

	Leo erstarrte.

	Sein Spiegelbild hob den Kopf – und der Schatten an der Wand tat es einen Herzschlag zu spät.

	Leo wagte kaum zu atmen.

	„Nein…“, flüsterte er.

	Der Schatten lächelte.

	Nicht breit. Nicht boshaft.

	Wissend.

	»Du hast lange geschlafen«, sagte eine Stimme.

	Sie kam nicht von hinten.

	Nicht von außen.

	Sie entstand in ihm.

	Leo griff sich an den Kopf, taumelte einen Schritt zurück und stieß gegen den Schreibtisch. Bücher fielen zu Boden, doch selbst das Geräusch klang fern.

	„Raus aus meinem Kopf!“, keuchte er.

	Ein Gefühl breitete sich aus.

	Amüsiert.

	Gelassen.

	Wie jemand, der sich gerade erst bequem gemacht hatte.

	»Dein Kopf?«

	Die Stimme war ruhig. Tief. Und schrecklich vertraut.

	»Du hast mich eingeladen.«

	Erinnerungen flackerten auf.

	Der Kern, warm und pulsierend.

	Die Angst.

	Der Moment, in dem Leo geglaubt hatte, allein entscheiden zu müssen.

	Allein stark sein zu müssen.

	„Ich wollte helfen“, presste Leo hervor.

	»Und das hast du.«

	Der Schatten dehnte sich aus, floss wie flüssige Nacht durch Leos Gedanken. Nicht gewaltsam. Nicht brutal.

	Besitzergreifend.

	»Du warst nur ein Mensch«, fuhr die Stimme fort, beinahe sanft. »Und ich war so müde von der Unterwelt.«

	Leo sank auf den Stuhl.

	Seine Hände zitterten.

	„Du bist der Schattenkönig“, sagte er leise.

	Ein Hauch von Belustigung.

	»Ein Name.«

	Ein Bild formte sich vor seinem inneren Auge: endlose Dunkelheit, kalte Ebenen, gefesselte Macht.

	»Aber nicht der wichtigste.«

	Leo schüttelte den Kopf.

	„Du hast keine Kontrolle über mich.“

	»Noch nicht.«

	Das Wort hallte nach.

	Leo sprang auf.

	„Verschwinde aus mir! Ich werde es rückgängig machen. Ich finde die Hüter. Nyla—“

	»Nyla«, wiederholte der Schatten.

	Und plötzlich war da etwas anderes in der Stimme.

	Neid.

	»Sie sieht dich nicht so, wie ich dich sehe.«

	Leo stolperte zurück.

	„Hör auf.“

	»Du bist die Tür«, sagte der Schatten.

	Leo spürte es.

	Ein leises Klicken.

	Als hätte sich etwas in ihm geöffnet.

	»Und New York«, flüsterte der Schatten, »wartet auf einen König aus Fleisch.«

	Draußen flackerte das Licht.

	Nur für einen Moment.

	Doch irgendwo, tief unter der Stadt, antwortete etwas.

	Und Leo wusste:

	Das hier war kein Albtraum.

	Das hier war der Anfang.

	 

	Kapitel 2 – Die Bibliothek unter der 42. Straße

	Nyla wusste, dass etwas nicht stimmte, noch bevor der Schatten sich bewegte.

	Es begann mit der Stille.

	Lyradis war niemals wirklich leise. Selbst in den tiefsten Stunden vibrierte die Unterstadt vor Leben – das Murmeln der Energieadern, das ferne Rufen der Wandler, das leise Knistern alter Magie in den Wänden. Doch in dieser Nacht fehlte ein Ton.

	Der Rhythmus.

	Nyla blieb auf einer der hohen Brücken stehen, die sich wie schwarze Rippen über die leuchtenden Kanäle spannten. Unter ihr floss das Licht langsamer als sonst. Zögerlich. Als müsse es nachdenken, wohin es wollte.

	Sie schloss die Augen.

	Normalerweise fühlte sie die Stadt wie einen zweiten Herzschlag. Heute war da eine Lücke. Ein Stolpern. Ein kurzes Innehalten, das nicht existieren durfte.

	„Nein“, murmelte sie.

	Der Schatten an ihren Füßen reagierte.

	Er kräuselte sich, zog sich enger an ihre Stiefel, als wolle er Schutz suchen. Nyla kniete sich hin und legte zwei Finger auf den Boden. Die Energie unter der Stadt fühlte sich kalt an.

	Nicht leer.

	Verzogen.

	Als wäre etwas hindurchgegangen, das nicht hierhergehörte.

	„Du spürst es auch“, flüsterte sie.

	Der Schatten antwortete nicht. Aber er bewegte sich.

	Langsam stand Nyla wieder auf. In der Ferne ragte der Ratsturm auf, schwarz und unbeweglich wie ein mahnender Finger. Sie wusste, dass sie dorthin gehen sollte. Dass sie Bericht erstatten musste. Dass der Rat Antworten verlangte.

	Aber der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu.

	Der Rat stellte Fragen.

	Ihre Intuition stellte Forderungen.

	Und diese Forderung zog sie nach oben.

	Zur Stadt der Menschen.

	Zu Leo.

	Der Übergang kostete Kraft.

	Nyla hasste diesen Teil – das kurze Gefühl, zwischen zwei Atemzügen zu hängen, weder ganz in Lyradis noch ganz in der Oberwelt. Für einen Moment verlor sie jedes Zeitgefühl. Dann spürte sie Asphalt unter den Füßen und den Geruch von Abgasen in der Luft.

	New York.

	Die Stadt empfing sie mit einem Geräuschpegel, der für Menschen normal war – für Hüter jedoch überwältigend. Hupen, Schritte, Stimmen, Musik aus offenen Fenstern. Und darunter… etwas anderes.

	Ein Flirren.

	Als hätte jemand an der Struktur der Stadt gezupft.

	Nyla zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und ging die Straße entlang. Sie ließ ihren Blick über Türen gleiten. Haustüren. Ladentüren. Hintereingänge.

	Zu viele davon wirkten wach.

	Eine Kellertür atmete.

	Ein Schaufenster spiegelte nicht korrekt.

	Ein Notausgangsschild flackerte im falschen Takt.

	„Verdammt“, murmelte Nyla.

	Sie bog in eine schmale Seitenstraße ein. Hier roch es nach altem Regen und Müll. Hinter einem verlassenen Theater blieb sie stehen.

	Das Gebäude war offiziell geschlossen.
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